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Wien, im Feber 19253. 

Der Konig iſt tot — es lebe der König! Das Jahr 1922 iſt verabſchiedet, 
und hoffnungsfrol) haben wir die Schwelle des neuen Jahres überſchritten. 

Sulvejtergedanken ſind immer eine Art Jahresbilanz, deren Ergebnis je nach 

dem Stande von „Soll“ oder „Haben“ das im kommenden Jahr zu erreichende Ziel 
weiter oder enger abſteckt. 

Crotz der ſchwierigen wirtſchaftlichen Geſamtlage, in der ſich im verfloſſenen 

Jahre alle Sweige des öffentlichen Lebens befanden, bat die Gitarriſtik keine beſonderen 
Hemmungen in ihrem Entwicklungsgange erfahren. Mit Genugtuung mag es alle 

Sreunde des gitarriſtiſchen Gedankens erfüllen, daſ die ſtetig wachſende Beachtung, 

die unſere Heitjebrift findet, und die auch nicht an den Grenzen unſeres Baterlandes 

halt macht, Jondern uns Sreunde aus aller Welt zuführt, es uns ermöglicht, immer 
mehr au der Ausgeſtaltung des Blattes zu arbeiten, 

Wieder hat es ſich bewahrheiiet, daſ die Zeitſchriſt mit der ganzen Bewegung 

wirkſam verbunden iſt, und daß ihr Gedeihen dem Willen einer „kompakten Majorität“ 

entſpricht; keine künſtlich gezogene Creibhauspflanze, geboren vielmehr aus dem Bedürfnis 

einer Geſamtheit, welche volles Berſtändnis für die Notwendigkeit ihres Beſtandes 

beſitzt, gebt ſie ihren wubigen Entiwicklungsgang. 

Die Gitarre iſt herausgetreten aus den engen Grenzen der Bereinspflege, ſie 

verlangt Wertung von einem höheren Geſichtspunkte aus, als dem der größeren 

Belebung geſelliger Bereinigungen, ſie hat ſich emporgerungen zum Bolksinſtrumente in 

wahrhaft gutem Sinne, und daſür einzutreten und zu kämpfen iſt unſere Hauptaufgabe. 

Jedes Ding birgt in ſich den Keim des Geſunden oder der Fäulnis und damit 

jein Schickſal, woran Gunſt oder Mißgunſt nichts zu ändern vermögen. 
Durch die aufklärende Arbeit der Zeitſchriſt iſt es in verhältnismäßig kurzer 

Oeit gelungen, neue aufſtrebende Kräfte ſowohl auf inſtrumentalem als muſikſchöpferiſchem 

Gebiete bekanntzumachen, ihr Schaffen eingehend zu würdigen, und ihnen auf dem 

nicht immer gerade ebenen Wege der Kunſt behilflich zu ſein. Sie iſt aber auch, wie 

uns bezeugt wurde, vielen, die ferne vom lärmenden Creiben der geſchäftigen Welt 
leben, zur Sreundin geworden, zur treuen Beraterin und Berkiinderin alles deſſen, was 

da draußen vorgeht. So erfreulich der Rückblick über ein Jahr nutzbringender Arbeit 

iſt, Jo wollen wir uns nicht verhehlen, daß das Ziel noch in weiter Serne liegt, daß es
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noch viele Widrigkeiten zu überwinden gilt; aber das Vertrauen in die eigene Kraft 
und in die Macht des guten Gedankens wird unſre Sache zu gutem Cnde führen. 

Mit dem Erſcheinen dieſes Heſtes iſt die Zeitſchrift endlich in jene treuen 

Hände übergegangen, die mit größter Sorgfalt darauf Bedacht nehmen werden, daſ 
das Anſehen der Zeitung in jeder Weiſe hochgehalten und gefördert wird. 

Wir werten es als ein gutes ZGeichen, daß wieder in heimatlicher Erde Wurzel 

gefaßt werden konnte, und mit dem Jomnigften aller Worte wollen wir die Zukunft 

grüßen — Heimgefunden. Koletjcbka. 

TOSS 

Über einige Kompoſitionen Nicolo Paganinis 
  

Bon Dr. Alfred Orel, Wien, 

Eine Geſchichte des VBirtuoſentums 
müßte wohl bei der Darſtellung des 

19. Jahrhunderts den Namen Nicolo 

Paganini und &ranz Liszt beſonders 

gekennzeichnete Plätze einräumen. Wohl 

begannen auch Mozart, Beethoven und 

andere große Zeitgenoſſen ihre Laufbahn 
als Pianiſten; noch 179% vermerkt der 

Berliner Salıb in ſeinem Cagebuche: 

„Herr v. Beethoven, Klavierſpieler aus 

Wien, war Jo gefällig, uns eine Phantajie 

bören zu laſſen.“ Allein bei Mozart wie 

bei Beethoven verbleicht im Andenken 

der Nachwelt der Ruhm des ausübenden 

Muſikers vor jenem des Komponiſten. 

Anders bei den beiden eingangs genannten 
Künſtlern. Wenn auch Liszts Kompo= 

ſitionen in der CEntwicklungsgeſchichte der 

Conkunſt eine nicht zu überſehende Stellung 
innehaben, und manche von ihnen noch 

beute zu den ſtändigen Nummern der 
Konzertprogramme zählen, kommt doch 
die Nachwirkung des Komponiſten Liszt 
der des Birtuoſen nicht gleich. Noch hervor= 

ſtechender iſt dies bei Paganini der Fall. 

Auch Geiger dürften überraſcht ſein, wenn 
jie das Berzeichnis ſeiner Kompoſitionen !) 

1) Dr. 3. Kapp, 'Paganini (Borlin, 1913) S. 148 158, 

durchblättern. Bis auf einige wenige für den 

Birtuoſengebrauch neu auſgelegte Werke 

ſind ſie faſt gänzlich vergeſſen. Wohl hat 

Paganini aim Abend ſeines unſteten 

Lebens ſelbſt daran gedacht, Jeine Kompo 

ſitionen zu veroffentlichen, ob aber die 

Nachwelt dadurch einen allzugroßen Wer= 
luſi erlitten hat, daß der Plan nicht zur 

Ausführung kam, iſt eine offene Srage. 
Cinem Großteil der Kompoſitionen 

Pagan'nis iſt unſchwer anzukennen, daſz 

ſie zu jeineim perſonlichen Gebrauch ge= 
ſchrieben wurden; ſie tragen deutlich den 

Boſonderheiten ſeiner ſür die damalige Zeit 

ganz neuartigen Spieltechnik Rechnung 
und verdanken vielleicht ihr Entjteben 

meiſt nicht jo ſehr dem inneren Drange 

des ſchaffenden Künſtlers als dem Be= 

dürſniſſe des Birtuojen, der faſt aus- 

nahmslos nur eigene Werke vortrug. 
Auch von dem Birtuoſen Beethoven wird 
uns ähnliches berichtet, allein der Grund 

iſt hier wohl ein ganz anderer. Wenn 

Paganini ſelbſt ſchreibt: „Cs iſt meiner 

Natur entgegen, fremde Kompoſitionen 

zu ſpielen, Entlehutes vorzutragen“, 0 

beleuchten die darauffolgenden Sätze auch 
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gleich den Grund: „ib will meine 
Eigentümlichkeit behaupten: ein Wunjch, 
deſſen Verwirklichung mir umſo weniger 

verdacht werden Jollie, als er ja auch den 

Anſorderungen des Publikums voll- 

kommen zu entſprechen ſeheint“.*) Die 

„Cigentümlichkeit“ Paganinis lag aber 

nicht Jo Jebr im Gnhalt als vielmehr in 

der Art ſeines Bortrages. In ihr kam 

allerdings das perſönliche Weſen, die 

ungebandigte Natur des Meiſters zum 

Ausdruck, und es iſt kennzeichnend, daſ 

er ein Erſuchen Ludwig Spohrs, eines 

vollwertigen Birtuoſen, ihm etwas vor-= 

zuſpielen, mit den Worten ablehnte: wenn 

er etwas Jpielen Jolle, Jo müſſe er auf 

eine andre Art ſpielen; und dazu ſei er 

viel zu wenig im Zuge.*?) Paganini iſt in 

erſter Linie Birtuoſe und als ſolcher macht 

er Jeinen Zuhörern Zugeſtändniſſe. Er 
wuſte, was das Publikum von ihm zu 

horen, an ibm zu ſehen wiinſchte und 

war ſich bewußt, daß ſeine Crinmphe auf 

Jeiner nngekannten, unerreichten Spiel= 

technik beruhten. Shr pflegte er auch 

fremde Kompoſitionen, wenn er ſolche 

vortrug, durch virtnoſe Auszierungen 
anzupaſſen. 

Bei Lobzeiten Paganinis erſchienen 

nach Kapp's Angaben uur Fin) Werke 

im Drucke, denen nach ſeinem Code noch 

wenn mit - und einige ohne Opuszahl 

jolaten; das meiſte aus dem Nachlaſſe 

blieb unveröffentlicht. Daß ſämtliche 

Kompoſitionen die BWioline heranziehen, 

iſt nach dem Geſagten nicht verwunderlich, 

ebenſo, daß die meiſten ſich als Konzert 

ſtücke für Violine allem oder mit Be= 

aleitung des Orcheſters darſtellen. Das 

Klavier verſchmäht Paganini als Begleit- 
inſtrument ſaſt vollig, auch Streichquartette 

) a. a. O. S. 18. _ 
3) Zitat aus Spohrs Selbftbiograpbie, bei Kapp a. a. ©. 5. 21. 

in der üblichen Beſetzung ſind nur drei 
vorhanden; dagegen verwendet er in 

ausgedehntem Maße die Sitarre.!) Hier 
jeien lediglich kurze Bemerkungen geboten, 

zu denen einige nur in alten Drucken?) 

vorliegende Kompoſitionen Paganinis 

Anlaſs geben. Cs ſind dies: Je ſechs 

Sonaten „für Bioline mit Begleitung der 
Gitarre“ (op. 2 und 3, in einer italieniſchen 

Ausgabe von Ricordi (Mailand) und in 
einer von &r. Hoſmeiſter (Leipzig), bei der 

die Begleitung vollig weggelaſſen iſt), 
„Variazioni di Bravura...sopra un thema 

originale“ für Bioline mit Begleitung 
„di Piano o chitarra“ (Wien, Leidesdorf) 

und drei Quartette für Bioline, Biola, 

Gitarre und Bioloncell op. 4 (Mailand= 

Ricordi). 
Blättert man die „Sonaten“ durch, 

jo iſt auf den erſten Blick erkennbar, daſz 

dieſe Stiicke mit den Sonaten der Wiener 

Klaſſiker nichts zu tun haben. Mit dieſer 

Bezeichnung war ein beſtimmter Zorm- 

begriff verbunden, umd wenn wir auch 

Beethoven, den Bollender der Wiener 

Klaſſik, beſonders in ſeinen Spätwerken, 

die äußere Sorm in gewiſſem Sinne 

zerbrechen Jeben, Jo bleibt doch das innere 

Wofen der Sonate [tels gewahrt. Paga- 

ninis „Sonaten“ haben mit der klaſſiſchen 

Sonate eigentlich nur das Merkmal der 

Mebrjätigkeit, die Vereinigung mehrerer 
in Jich Jelbjtändiger, im Charakter ver= 

ſchiedener, in gewiſſem Sinne gegenjäß- 

licher Ceile gemeinſam. Bei Paganini 

erhält gleichſam das Wort Sonate ſeine 

urſprüngliche weite Bedeutung eines 
„Kling = Stückes“ zum Unterſchied von 

„Sinqg= Stiick“. Alle Sonaten in vp. 2 

und 3 umfaſſen nur zwei Sätze, regel= 

mäßig folgt ein Satz in raſcherem Heitmaſß 

4 'Borgleiche hieriiber : Dr. Joſof Zuth „Ver Gitarriſt 'Paganini“ in: „Moderne Bolksmuſik“, Zürich, April bis Soptomber-&olgen, 
% Ans dem Bofike dor Goſellſchaft der 'Muſikſrounde in "Wien.



dem langſamen erſten; deshalb braucht 

aber der zweite kein Allegro zu Jein. 

Bgal.3.B. op. 2, Nr. 3: „Adagio Maettose“, 
„Andantino Gallantemente“; op. 3, Nr.2: 

„Adagio Con Dolcezza“, „Andantino 

Scherzoso“. Den einzelnen Sätzen Jind 

ſtets zwei Bezeichnungen vorangeſetzt, 

deren einer mehr der Charakter einer 

überſchrift, der zweiten der einer Anweiſung 

fir den Bortrag zukommt. Cs ſinden ſich 
tanzartige Gebilde, 3. B. op. 2, Nr. 1: 
Minuetto Adagio, Polonese Quasi Allegro. 

Allerdings iſt die Stiliſierung des Canzes 
jehr fortgeſchritten, wie ſehon die Be= 
zeichnung Adagio beim Menuett dartut; 

bei der „Polonese“ iſt Jelbſt der cbarak- 

teriſtiſche Begleitungsrhythmus nicht 

vorhanden. dn ſormaler Hinſicht bieten 

dieſe Sonatein keine Probleme; neben 

den einfachen Liedſormen erſcheint noch 
die Barlation (op.2, Ar. 3: Presto Variato) 

und das Rondo (op. 3, Nr. 3: Rondo 

Molto Allegro). Auch in melodiſcher und 

harmoniſcher Hinſicht ſind dieſe Stücke 
ganzlich anſpruchslos; doch wäre manchen 

Stücken, insbejondere denjenigen, die nicht 
auf Brillanz abzielen, Jondern dem Volks- 

tümlichen ſich nähern, eine Wirkung auch 

heute nicht abzujprechen.‘) Häufig wird 

allerdings der ſchlichte Alelodiekern durch 

rein äußerlich anmutende Läufe, Zerle= 
aungen und andere Siorituven ganz 
verdeckt, dadurch geht aber der muſikaliſche 

Wert der Stücke faſt gänzlich verloren, 

da das Ausdrucksmittel zum Selbſtzweck 

geworden iſt. In dem Minuetto (op. 2, 

Nr. 1) finden ſich unter den 16 Kakten 
die es umfaßt 4 VWierielnoten, 24 Achtel= 

noten, 1 Sechzehntel = Quintole, alles 
andere Jind mindeſtens Zweiunddreißigſtel; 

14 Achtel werden von Wierundſechzigſteln 

ausgefüllt, auch Zweinnddreißigſtel werden 
faſt nur in Sextolen verwendet. Cechniſche 
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Schwierigkeiten ſind im Übermaße ange= 

bauft, Jo daß deutlich erkennbar iſt, wie 

Paganini an den Effekt ſeines eigenen 

Spiels denkt. Bei dein „Variaziom di 

Bravura“ iſt das ſehon im Citel ausSge= 

drückt. Muſikaliſch ſtehen ſie auf geicher 

Höhe wie die Sonaten. 

Werke größeren Umfanges Jind 

die drei Quartette. Schon der äuſzere 

Umfang zeigt dies: ſtets werden vier 

Sätze zuſammengeſchloſſen. Auch die 

Ausdehnung der einzelnen Sätze iſt in 

der Regel größer als in den Sonaten. 

Ein innerer Zuſammenhang zwiſchen den 

einzelnen Sätzen iſt ſelten feſtzuſtellen: 

im erſten Quartett leitet der erſte (langſame) 

Saß, der auch nur Kurz iſt, zum ſolgenden 

Vivace über, er erhält den Charakter einer 

Einleitung zum folgenden. Sn formaler 

Hinſicht tritt die Anvendung der Sonaten 

form in den erſten Sätzen (beim erſten 
Quartett nach dem Geſagten im zweiten) 
hervor. Die einzelnen Ceile ſind deutlich 
erkonnvar. Gu der Expoſition teilen ſich 

zwei Streichinſtrumente (Vl. und Va. oder 

Vi nud Vel.) in den Bortrag der Cheimen 

derart, daſz das eine den Borderſatz, das 

andere den Nachſatz, oder das eine das 
Chema, das andere die Wiederholung 

bringt. Den melodiojen Haupt und 
Seitenthemen ſtehen figurative Anhänge 

(Überleitung, Cpilog) gegenüber, wobei 

durch die Austerzung, bezw. Ausſextung 
der italieniſch=volkstümliche Charakter in 
beſonders ſtarkem Maße zum Ausdrucke 

kommt. Die Seitenſätze ſtehen in der 
Dominante, bezw. Parallele, zu der auch 

die ganze Expoſition führt. Die „Durch- 

führung“ läßt nun ein Inſtrument, das 

bisher lediglich als Begleitinſtrument ver= 

wendet war, in den Bordergrund treten. 

Eine Durchführung im Sinne einer moti- 

viſchen Berarbeitung iſt überhaupt nicht 

6% Das Andanto aus op. 3, Rr. 6 iſt als Beilage der „Zeitſchriſt ſür die Sitarre“, 2. Jahrgang, 2. Jolge, voröſſentlicht. 
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vorhanden, wie faſt ſtets auch die Chemen 

lediglich in Jebematijch begleiteten Melodien 

beſtehen; beim Hauptthema des zweiten 

Quartetts ſind allerdings alle drei Streich= 

inſtrumente konſtitutiv am Auſbau beteiligt. 

dm erſten Quartett bringt nun das 

Bioloneell ein vollig neues Chema, das 
Material der Expolition wird ſo gut wie 

gar nicht verwendet. Im zweiten Quartett 

erſcheint das Hauptthema in der Parallele, 
in der dann die Gitarre ein neues Chema 

bringt. Rur hier und in einer Bariation 
des Schluſßjatzes im erjten Quartett tritt 
die Gitarre aus der Rolle eines bloßen 

Begleitinſtrumentes heraus, zu der Jie 

Paganini ſonſt ſtets verurteilt, Gm dritten 

Quartett wird das Hauptthema zur Sub= 

vominante gewendet, und das Bioloneell 
bringt ein dem Seitenthema vorwandtes 

Chema in der Parallele und deren 

Bariante. Die Durchführung leitet Jodann 

zur Haupttonart, beim a-moll- Quartett 

zu deren Variante bin, in der die Repriſe 

mit dem Seitenſatz eintritt. Cine über die 

Cxpoſition hinausgehende Coda iſt nicht 
vorhanden. 

Das virtuoſe Clement tritt in dieſen 
Quartetten in den Hintergrund, es kommt 
daher das Natürliche, BWolkstümliche, 

mitunter Reizvolle der melodiſchen Erſin 

dungsgabe Paganinis zur Geltung; 

Anklänge an Hayudnſche Melodik 
vermiſchen ſich mit typiſch italieniſchen 

  

  

Kantilenen bei einfachſter harmoniſcher 

Geſtaltung. Jedes der Quartette weiſt ein 
Minuetto mit Crio auf, im zweiten weiß 

Paganini aus einem nebenſächlichen, aber 

charakteriltileben Motiv des Hauptteils 

das Crio zu formen. Cin Larghetto uind 

eine Romanze geben ausgedehnte Gelegen= 

beit zu italieniſchem Kantabile und Cerzen= 

Jeligkeit. Lediglich im Bariationenſchlußſatz 

des erſten Quartetts werden großere 

- Anforderungen an die Cechnik geſtellt, 

obne aber irgendwie auszuarten. Gm 

ganzen ſtehen dieſe Quartette muſikaliſch 
weit über den „Sonaten“ und „Bravur= 
variationen“ und der Reiz naiven und 
unbekümmerten Drauflosmujizierens obne 

Beſchwerniſſe in techniſcher wie geiſtiger 

Hinſicht, der ihnen eigen iſt, läßt ſie einer 

Wiedererwerkung durchaus nicht unwert 

erſcheinen. Klaſſiſcher Maßſtab darf ihnen 

allerdings nicht angelegt werden, allein 

wie die italieniſche Opernmuſik in der 

erjten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 

hat auch dieſe ihre Berechtigung. 

Wenn aus dieſen Quartetten ein 
Schluß gezogen werden darf, Jo kann 

man Paganini eine kompoſitoriſche Beo= 

gabung keineswegs abſprechen, und viel= 

leicht birgt der ungedruckte Nachlaſs noch 

mancherlei, das muſikaliſch von weit 

hoherem Werte iſt als die Parade= 
ſtücke, die ſich der Birtuoſe in die Singer 
ſchrieb.
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Schuberts Liederkreis „Die ſchöne Müllerin“. 
  

Eine Erläuterung der Wortgedichte von Prof. Zrauz Balentin. 
  

IV. 

5. Am Seierabend. 

Hätt" ic) tauſend 

Arme zu rühren! 

Könnt' ich brauſend 

Die Räder fihren! 

Könnt’ ich wehen 

Durch alle Haine! 

Könnt" ich drehen 

Alle Steine! 

Daß die ſchöne Müllerin 

Merkte meinen treuen Sinn! 

1) 'Bei Schubert: mir's. 

9 Bei Schubert: in. 

Wer die beiden Strophen des 

Gedichtes nur flüchtig überblickt, ſieht je 

zehn Zeilen von ziemlich unregelmäßigem 

Bau. Bei näherer Unterſuchung zeigt 

jicb aber in dieſer ſcheinbaren metriſchen 

Willkür eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit. 

Am auffallendſten iſt die völlige 
metriſche Übereinſtimmung der zwei letzten 

Heilen in jeder Strophe; ſie ſind vier= 

bebige, kKkatalektiſcehe (unvollſtändige) 
Crochäaen. Ganz gleich gebaut ſind Wers | 
und 4 der zweiten Strophe, während 

Bers 2 und 3 vierhebige akatalektiſche 

(vollſtändige) Crochuen ſind. Die Werſe 

5 und 6 ſind vierhebige akatalektiſche 

Crochaen mit zweiſilbigem Auſtakt, der 
auch in Bers 7 und 8 auſtritt, nur daß 

dieſe beiden Berſe nicht vier, ſondern 

bloſßz drei akatalektiſche Crochaen auſ= 

weiſen. 
Biel unregelmaſßiger als die zweite 

Ach, wie iſt mein Arm ſo ſchwach! 

Was ich hebe, was ich trage, 

Was ich ſchneide, was ich ſch'age, 

Jeder Knappe tut es!) nach. 

Und da ſitz' ich in der großen Runde, 

Ou?) der ſtillen, kühlen Zeierſtunde, 

Und der Meiſter ſpricht zu allen: 

Euer Werk hat mir gefallen; 

Und das liebe Mädchen ſagt 

Allen eine gute Nacht. 

erſcheint die erſte Strophe, weil hier 
ledialich der Reim die Sehnzeiliakeit 

bewirkt; der Sinn ſchweißt die Zeilen 

der erſten vier Berspaare Jo zuſammen, 

daß aus ihnen eigentlich vier Boerſe 

werden und der trennende Cndrein der 

Berſe 1, 3, 5 und 7, der bei dieſer 

Bereiniaung zum Binnenreim wird, durch 
das Cnjambement (das Übergolzein des 

Gedankens aus einer Berszeile in die 

nächſte) faſt ganz übertönt wird. Die 

Phraſierung. der erſten Strophe in der 

Schubertſchen Wertonung faßt denn auch 
die vier erſten Berspaare zu vier 

Berſen zuſammen. Der vierte von dieſen 
neuen Verſen ſtimmt im Baue ganz überein 
mit den Verſen 7 und 8 der zweiten 

Strophe, und alle vier zeigen den zwei- 
jilbigen Auftakt der Berſe 5-8 der 

zweiten Strophe. Demnach ergibt ſich 

ſolgendes metriſche Bild: 

Anfangsteil: 1. XX/ X XX/ X a klingender Reim 

93, XXIXX/X IX a " „ 

3. XX/ XX/X IX b 5 „ 

4. XX/X / X X b M M 

5, IX 1X 4X; ce ſtumpfer “ 

6. IX IX IX] ce si ö  
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Mittelteil: 7. (X X 

8. Ix [X 

9. IX I X 

10. HX. 1X 

Schlußteil: 11. XX/ X / X 

1%: XXIX [X 
13: XX/ X 1X 

14, XX/X / X 

15. Ix IX 

16. "X IX 

a
 
B
e
t
a
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,
 

E
i
e
r
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X / d ſtumpfer Reim 
X/ X e klingender „ 

XX e a zu 

X / d ſtumpfer 5 

X1.X Ff klingender Reim 

XIX f „ „ 
X g " »„ 

X g „ „ 
X 1 h |tumpfer 5 

x, h 5 »" 

Anmerkung: 'Vas Seichen / bedeutet eine ſtarkbetonte Silbe (Hebung), das Zeichen X eine ſchwachbetonte (Senkung). 

Die Verszahl, die Stellung und 

Silbenzahl der gepaarten Reime, ſowie 
der zweiſilbige Auſtakt der erſten vier 

Berſe ſind im Anſangs= und Schlußteil 

vollig übereinſtimmend, nur unterſcheidet 

jich der letzte vom erſten durch den rein 

trochaiſchen Rhythmus, während wir in 
den erſten drei Berſen des Anfangsteiles 

je einen Daktylus finden; überdies hat 

das erſte Berspaar des Schluſßteiles um 

einen Bersfuß mehr; als weiterer kleiner 

Unterſchied kommt der Binnenreim in 

den eriten vier Berjen des Anfangsteiles 
binzu. Das Mittelſtück unterſcheidet ſich 

von den beiden anderen Ceilen ſchon 

durch die Berszahl und die umſchloſſenen 
Reime. 

Dieſe Gruppierung in zwei metriſch 
unverkennbar ähnliche Ceile und ein von 

ihnen verſchiedenes Mittelſtück wird 

beſtatigt durch die gedankliche Glie= 
derung, die genau dasjelbe Bild ergibt. 

Denu die vier Verſe des Mitteljtiickes 

mit dem ſchmerzlichen Ausruf: „Ach, wie 

iſt mein Arm Jo ſchwach!“, mit dem 

Ausdruck des peinlichen Gefühls der 

Unkraft, die den Geſellen ſo quält, weil 

ein jeder der anderen Müllerknappen es 
leicht mit ibm aufnimmt, weil er Jich 

unmöglich vor den anderen auszeichnen 

kann, wodurch allein er die Aufmerkſam= 

keit auf ſich lenken könnte, dieſe Berſe 

müſſen, wenn ſie auch naturgemaſß mit 

dem vorangehenden Anfangsteil und dem 

folgenden Schlußteil gedanklich verknüpft 

Jind, doch als der Höhepunkt des Ge= 
dichtes, als der Ausdruck eines geradezu 
wilden Schmerzes über die eigene Ohn= 

macht beſonders herausgehoben werden. 

Dieſes heftige Geſtändnis der Un= 
fähigkeit, es den anderen zuvorzutun, 
wird eingeleitet durch einen brünſtigen 
Wunſch nach überragender Kraft: ein 
tauſendarmiger Rieſe möchte der Geſelle 

jein, die brauſende Gewalt des Baches 

möchte er haben, um die Räder zu führen 

und alle Mühlſteine zu drehen, die Macht 

des Sturmwinds wünſcht er ſich; und 

all das nur, damit die ſchöne Müllerin 

endlich merke, daß all ſeine Bemühungen 

nur der Geſinnung treuer Liebe zu ihr 
entſpringen.*) 

Dieſer Wunſch nach Kraft iſt un= 

erfüllbar: nur zu ſehr fühlt der Burſch 

ſeine Schwäche und Ohnmacht! Aber noch 

ſtärker als ſein Unvermögen, den anderen 
Knappen den Rang abzulaufen, empfindet 
er deſſen üble Solgen (die den Schluß 

des Gedichtes bilden): niemals brennt 

ihm ſeine Unkraft heftiger auf der Seele 

') Die tiefe und doch [o ſchlichte Innigkeit und Herzenswärme des 'Burſchen hebt ſich ſchar] ab von dem echt männlichen Verlangen nad) Kraft. 
Hal uuſer Burſche im vorigen Gedicht zum erſtenmal einen Zug weicher, zarter Schüchternheit an den Tag gelegt, ſo tritt er hier zum erſtenmale mit 
männlichen Siigen entgegen u. zw. (nebenbei bemerkt) zum erſtenmale in der Mühlo ſelbſt, wo er mitten im Getriebe des Mühlenlbens und der 
Mählonarbeit (vgl. das von Schuberl nicht komponierte Gedicht „Das Mühlonleben") einen ſo regen Steiß entfaltet,
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als gerade am Feierabend, wenn alles 

um den großen runden Ciſch herum ſitzt 
und der Meiſter ſeine Zuſriedenheit mit 
der CTagesleiſtung der Geſellen ausſpricht, 

nicht ibm, Jondern — ach! — eben nur 

allen! Er gilt eben auch nicht mehr als 

die anderen, die zu übertreffen er Jo 

glühend wünſcht, nicht um das Lob des 
Meiſters zu verdienen = daran liegt ihm 
weniger — als um die Aufmerkſamkeit 
der Müllerstochter zu erregen. Wie beftia 
würgt ihn der Schmerz, den er nur 
mühſam unter äußerer Ruhe verbirgt, 

wenn das „liebe Mädchen“ allen aute 
Nacht ſagt und ſiür ihn boſonders nicht 

einmal einen Blick, geſchweige denn ein 

Wöortleoin übrig bat. 

Hier iſt der Dichter zu Cnde. 
Schubert, der das Gedicht muſikaliſch 

nachgedichtet hat, fühlte ſich gedrängt, 
don Anfanasteil mit einigen muſikaliſchen 
Beramderungen zu wiederholen, und er 

hat Recht! Denn die Berſe: 

„Daß die ſchöne Müllerin 
Merkte meinen treuen Sinn!“ 

enthalten nicht nur Grundgedanken und 

. Grundſtimmung des ganzen Gedichtes, 
Jondern bilden auch einen viel wirkſameren 

Schluß als die Berſe: 

„Und das liebe Mädchen ſagt 

Allen eine gute Nacht,“ 

Dadurch nun, daß Schubert den Anfang 

des Gedichtes am Schluſſe wiederholt, 
rückt das Gutenachtſagen nebſt der 
Erkenntnis der Kraftloſigkeit bedeutſam 

Valentin: Schuberts Liederkreis „Die ſchöne Müllerin". 

in die Mitte zwiſchen die beiden gleich= 
lautenden Rand= oder Rahmenſtrophen 
und Jo entſteht auch gedanklich eine 
Art Da = Capo = Lied: Anfſangsteil, zwei= 
gliedriger Mittelteil, Anfangsteil verändert 

wiederholt, während das Gedicht Müllers 

(nach dem obigen metriſchen Grundriß) 
nur bezüglich des Bersmaßes und äußeren 

Baues etwas von einem Da-Capo=Lied 

bat. Überdies gewinnt Schubert durch 
dieſe Umrahmung eine größere Anſchau= 

lichkeit der dramatiſchen Szene: wir 

jehen die Perſonen faſt mit dem körper- 

lichen Auge und horen ſie reden: den 

wiirdigen Müllermeiſter mit ſeiner breiten 

und kräftigen Sprache, ſeine Cochter, das 

„liebe Mädchen“, das allen den Gute= 

nachtgruß ſpendet") und ganz beſonders 

unſeren Müllerburſchen mit der leiden- 
Icbaftlicben Sebnjucht im Herzen, die ſich 

gerade an der WUusjiebtstoliakeit Jeines 

Kraſtverlangens noch mehr entzündet und 

unabweislich und vollſtändig von ihm 
Beſitz nimmt.?) Den Cindruck aber, der 

durch dieſe Berſchiebung des Gutenacht= 
jagens verloren ginge, daß wir nämlich 
jeben Jollen, wie die ganze Geſellſchaft 
nach dem Gruße ſich zerſtreut und jeder 

jein Nachtlager auſſucht, den orreicht 

Schubert durch muſikaliſche Mittel: durch 

das in der ſtockenden Baßſigur aus= 
gedrückte Stillſtehen des Werkes und 
durch die bezeichnende Abwärtsbewegung 
und das pp der Melodie in Singſtimme 

und Klavierbegleitung. 

4 „Die Müllerin, die den trenen Sinn des Knappen bemerken ſoll (ſüddeutſch „merken*), iſt ſc< ön, 'Vas hat der Knappe bis dahin noch gar 
nicht gewußt." RIFF, S. 51.) Und auch wir erfahren es bier zum erſtenmal! 

%) „Dieſe Nummer“ (nämlich „Am Seierabend‘) ift eine der genialften, aroß entworfen, in der einfachſten Weiſe zur Szene erweitert, voll Siguren, 
alle mit kurzen Strichen porträtiert. Ver Meiſter, die Cochter, ſie geben nur wenig Töne, aber man kennt ſie an ihnen. Ver Wechſel von moll und dur 

alles iſt genial, und nun gar die Poeſie des Schluſſes; wie dem armen, miiden Wiüillerburſchen die Gedanken zu vergehen ſcheinen und er noch wie 
aus dem Schlafe von ſeiner „ſchönen Möällerin' lallt.“ (Kretzſchmar, S. 41.1 

  

  
  



  

Pruſik: Die Verſöhnung. 

Die Berſöhnung / Bon Kart Prujik. 
  

JJ" nächtlicher Ruhe lag das Muſik- 
zimmer eines vornehmen Landhauſes. 

Mondlicht flutete durch die Senfter, blinkte 

in den ſilbernen Klappen von Flöten und 

Klarinetten, war] lange Lichter iiber den 

Deckel eines mächtigen Slügels und ließ, 
vom blanken Getäfel des Sußbodens 

abjpiegelnd, große und kleine Geigen, 
Bilder berühmter Meiſter, Seſſel und 

Pulte in mattem Licht erglänzen. 
Allabendlich pflegte hier eine Ge= 

jellſchaft von Liebhabern zu muſizieren. 
Doch nun lagen wohl ſchon alle daheim in 

tiefom Schlafe. Nur ihre Muſikinſtrumente 

ſehienen nicht zur Ruhe kommen zu wollen. 

Bald knackte es da und dort im Holze, 

kreiſchte ein Wirbel, flog kaum vernehmbar 

ein Con durch den Raum. Waren es die 

Seijter Frobbeichwingter Scherzi, zierlicher 

Sapotten, Adagioleufzer, die um Mitter= 

nacht wieder erwachten und auf eigene 

Sauſt ihr Weſen trieben ? 

Cin mit neunfach feinen Ober= und 
Untertonohren begabtes Sonntagskind 
bätte es hören können: Die Muſik= 
inſtrumente hielten ihre gewohnte Be= 

Iprechung ab. Sonſt drehte es ſich immer 

um die Güte der geſpielten Stücke oder 
um die von den Spielern gemachten 

Sebler. Der hentige Abend aber hatte 
etwas Beſonderes gebracht. Cinen Cin= 
dringling. ; 

Auf einem Seſſel im Halbdunkel 

lag eine Gitarre. Man ſchien ihr nicht 
wohlgeſinnt. Beſonders verſtimmt durch 
ihre Anweſenheit war der Slügel und 

eine Bioline, die ſich einbildete, eine echte 
Amati zu ſein. 

„Was iſt denn das für eine Perſon“, 

fragte gedehnt und etwas durch die Naſe 
eine ällliche Klarinette. 

„Wie, Sie kennen die nicht“? bebte 

die Amati, „bis jetzt hat ſie ſich in 

Heurigenſchenken, auf der Landſtraße und 
in Nachtlokalen herumgetrieben, ich finde es 
qanz taktlos, jo etwas hier einzuführen.“ 

„Man braucht ihren Beſitzer nur 

ſpielen gehört haben, um die Caktloſig- 

keit zu verjteben“, flötete es Janft von 
einer anderen Seite. 

„Haben Sie überhaupt etwas von 

Muſik dabei gehort?“ polterte der Slügel 
mit Baßſtimme und offenem Pedal, ich 
konnte nur ein Gerupf und Geraſſel von 

Icbeppernden Saiten vernehmen, und 

dazwiſchen miaute es kläglich, hüpften 

ab und zu halberſtickte Cönchen. Der 

Herr Beſitzer hatte aber die Kühnheit, 

das Ganze als eine Sonate zu bezeichnen. 

Ja, es iſt ein wahres Kreuz, nein, ſchon 

ein Doppelkreuz, wie die Kunſt verfällt.“ 

„Ja, ja, die Kunſt verfällt“, tönte 
es uniſono. 

„Und wie ſie ſich ſchnürt, die Dame, 

obwohl es bei ihr gar keinen Zweck hat“, 
fiſtelte im höchſten Zlageolett die Amati; 

„ja, wenn's einem an Gunerlichkeit man 

gelt, dann bemüht man ſich, wenigſtens 

es äußerlich gleichzutun.“ 

„Die Gefallſucht muß doch auf ihre 

Rechnung kommen“! 

So ging's noch geraume Zeit weiter, 
und die Tonart wurde immer mehr alteriert, 

bis es ſebließlich der Gitarre, die ſich 

ergeben in ihr Schickſal hatte fügen wollen, 
doch zu ſtark wurde. Sie war viel herum= 

gekommen im Leben, in ſchlechter, aber 

auch in guter Geſellſchaft und wußte ſich 

zu benehmen. Nun aber, da die Äußer= 

ungen der anderen immer beleidigender 
wurden, brach ſich ihr lang: verhaltener
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Groll Bahn und ſie zeigte, dal; ſie 
Herz und Mund auf dem rechten Sleck 

hatte. 

„Sagen Sie einmal, qgefeierte 

Siquorina aus dem Crzgebirge, haben 

Sie ſchon einmal dariiber nachgedacht, 
wie lange main auf Ihnen kratzen muſz, 

bis man Shrem Buſen einen halbwegs 

erträglichen Con zu entlocken vermag, und 

wie ſehr Sie ohne Begleitnng langweilen 

können; und Sie, mein Berehrtoſier, der 

jie eine Hauptitiise aller Heilanltalten für 

NXervenkranke ind, Jie wollen mir vor= 

werfen, dab man keine qute Mujik auf 

mir machen könne, weil moin Boſitzer 

zufällig kein quter Spieler iſt. Och will 

ihm deshalb keinen "Borwur| machen; 

os ware Mndank. Hal er mich doch vor 

einem Fahr dem ſicheren VBerderben ent- 

riſſen und bei einem quten Meiſter inſtand 

legen laſſen! Und rührend iſt es, mit 

wieviel Liebe er übt, bis er alücklich 

wieder einen Akkord herausbrinat; md 

welche ZSreude ihm das macht! Wenn 

Oie mir aber daraus einen BWorwurf 

machen, daß mich eine Zeit, die auf 

Maſſenwirkung ausaebt, beijeite ſchob, 

vder daraus, daſz; jemand nach einjähriger 

übung ohue Anleitung durch kundige 

Meiſter, ohne den Boſitz aller dor tech- 

milchen Crrungenſchaften, die man fir 

Ihre Behandlung, meine Werehrteſten, 

dank der hundertjährigen Überlieſerung 

und Pſlege Shrer Kunſt gefunden hat, 

nicht den "Bollklang meiner Seele werkt, 

lo Tind Die ungerecht. Was kamn man 

denm, verberrlichte Sängerin, mit Sbnen 

leiſten nach einem Jahre, nach zwei Fahren? 

Und Sie, ſtolzer Beherrſcher des Konzert= 

jaales, iſt's bei Ihnen auders 2?“ 

Da entgeqnote der Slügel, ſchon 

bedeutend höflicher: „Nun aut, Sie mögen 

ja mit dieſem und jenem recht haben, 

aber, ob ſich trotzdem viel mit Shnen 

Pruſie: Die Verſöhnung. 

machen laſſen wird, bezweifle ich. Ihr 

kurzer Con...“ 

„Öſt zumeiſt die Schuld des unge= 
Ichickten Spielers, der die Sreiffinger zu 

frib aufbebt oder Jonjt die Saiten dämpft. 
Übrigens, zu Öbrer Argroßmutter bat 

einmal der ſelige Ph. €.. Bach geſagt: 
„Alle anderen Inſtrumente haben ſchon 

jingen gelernt, mur das Klavier nicht.‘ 

Das hatte die gleichen Gründe. Dabei 

war die Stimme &Ghrer Urahne Kürzer 

und härter als meine.“ 

Da taute irgendwo in einer Ecke 
ein knorriges Getön an]. Ein in Ehren 

ergrauter Kontrabaſs begann zu ſprechen: 

„Sehr geehrte Anweſende! 

Sch babe nun längere Heit Ihren 

werten Auseimanderſezungen zuzuhören 

das BVerquigen gehabt und bin zur Über= 

zeugung gelangt, dab, falls ſich nicht ein 

Müttel ſinden läßt, um eme gegenſeitige 

Berſtändigung anzubahnen, der Friede 

unſeres Hauſes ſehr gefährdet erſcheint. 

Darauf bezüglich möchte ich nun (man 

pfleat mich gerne „die Stütze der Geſell- 

ſehaſt“ zu neunen) einen 'Borſchlag machen. 

Die Gitarre möge uns einiges zum beſten 

geben; iſt die Alehrzahl mit ihr zuſrieden, 
dann Joll die Gitarre als vollwertig in 

unſere Geſellſchaft auſgenommen werden.“ 
Alles war einverſtanden. 

Generalpauſe. 

Die Gitarre begann mit einem 
Ichwermütigen, langſamen Satz. Und Jiebe 
da, Jie konnte ſingen. Mit tieſer Empfindung 
veriwob Jie drei Stimmen ineinander, eS 

klang faſt wie ein gedämpftes Streich 
trio. Wehmut, vergebliches Glückſuchen 
Iehiwebte durch den Raum. Dann folate 

ein fröhliches Stick voll luſtiger Wen- 
dungen und mit neckiſchen Crillerchen 

verbrämt, dann ein zierlicher Tanz, und 
jo weiter. Die Gitarre ſpielte und ſpielte...  



Aus der Bücherſtube. 

Als ſie endlich innehielt, da hatte ſie alle 

für jich gewonnen. 

Man verſuchte ſich nun auch im 

Sulammenjpiel. Und die einander Jo 

Ipinnfeind gewejen waren, Bioline und 

Gitarre, die ſchloſſen jetzt enge Zreund= 

jehaft, der ſich auch die &Sloöte zugoeſellte. 

Sehr erſtaunt war der Slügel, als er 

bemerkte, wie allerliebſt die Gitarre auch 

bei einen ſtarken Conen ihre Selbſtändig- 

keit zu wahren wußte, wenn er nicht gar 

zu grob kam. 
Crſt als ſich die morgendliche Kühle 

bemerkbar machte, wurde es ruhig. 

Nur die Gitarre begann leiſe zu 

Iebluchzen. „Was fehlt Div denn“, fragte 

mit freundlicher Teilnahme die Bioline, 

„bekommſt Du vielleicht au der kalten 

Luſt das Reißen in den Saiten ?“ 
„Ach nein“, ächzte die Gitarre, mir 

will eines nicht aus dem Sinn; ich fürchte 

nämlich, daß es mir wieder jo gebt, wie 
ſchon einmal. Wieder werden ſie mich in 

die großen Säle ſchleppen, für die meine 

Stimme doch zu ſchwach iſt, werden mein 

Griffbrett wieder zum Cummelplatz öder 
Singerkünſte machen, um zu zeigen, wie 

fleißig ſie ſind, werden mir wieder mit 

Singernägeln und Anſchlagblechen zu 
Leibe gehen, um meinen Con größer zu 

machen. Meine Seele aber werden ſie 

dabei töten. 

So klagte die Gitarre; und ihr 

Kummer war nicht zu beſchwichtigen. ... 

PER 
Aus unſrer Bücherſtube. 
  

Aus der Liederſammlung „Meine ſechs 

Liebſteu“, vertont von Sedeon Rojanelli. 

Graz, Auguſt Matthey, 1922. 

Bon Liebesſehnen, von ſchwülen, 

jinnbetorenden Cräaumen, von über= 

Ichäumender, in Seſſeln geſchlagener 

Pobenskraft und wieder von weher 

Sehnſucht nach der Heimat ſingen und 

jagen die Lieder, die Roſanelli in den 
Sabren Jeiner ſibiriſchen Gefangenſchaft 

erdacht hat; aus ihnen klingt der ver= 
zweifelte Auſſchrei einer geknebelten, 

gewürgten Jugend, das bilfloje Slügel- 
ſchlagen eines in den Käfig geſperrten 
Sugvogels. 

Mit Jeinen „Jechbs Liebſten“, den 

Saiten einer unzulänglichen Gitarre, die 
Roſanelli irgendwie und irgendwo in der 
Borbannung aufgetrieben hat, hielt er 

Ollfammenkünfte und Zwieſprache und 

träumte mit ihnen von Glück und Freiheit; 

mit ihnen tollt die ungezügelte Zantaſie 

Jeines beißen Blutes, ihnen klagt er 
Glückshunger und Herzleid. Und dieſe 

jo lange behüteten Heimlichkeiten gab 

Roſanelli nach ſeiner Heimkehr auf 
Drängen ſeiner Sreunde der Öffentlichkeit 

preis. 

Beourteilt man aus ſoleher Crwägung 

die Lieder Roſanellis, dann wird os 

ver]tändlic), daß neben ſinnig Hartem 

derbe Sinnlichkeit wohnt, dann wird os 

vielleicht entſchuldbar, daß auch der Buch- 

ſebhmuck der Liedausgaben neben künſt= 

leriſch Wertvollem auch Darſtellungen 

enthält, die das Seinempfinden arg ſ[törein. 

Die muſikaliſche Behandlung der 
Rofanelli = Lieder zeigt kraftvolle Er- 
findungsgabe und weiſt auf eine neu= 
ſebopferiſche Richtung hin. Man kann



12 - 

und darf dieſe Lieder nicht vergleichend 
neben andere Condichtungen desſelben 
Kunſtfaches ſtellen, ſie gehen eigemwillig 
einen Weg, den Jie ſich ſelber bahnen. 
Die Weiſen zeigen ſchwungvolle, edle 

Linien, der Begleitſatz iſt auf eine mitunter 

unerhörte Berwendung aller techniſchen 
Mittel des kunſtvollen Spieles eingeſtellt 
und nützt die Modulationsfähigkeit der 
Gitarre reichlich aus. Einzelne Lieder 

ſchlagen Sunken aus der Seele, andre 
ſind von ſo verträumter Gnnigkeit, daſs 
jie Gemeingut zu werden verdienen. Cs 
dar] geſagt werden, daß Roſanelli eine 

beſonders beachtenswerte ECrſcheinung 
unter unſren Komponiſten ſür die Gitarre 

iſt, und er wird noch viel Gutes, ja noch 

Beſſeres ſchaffen, wenn er erſt einmal 

lich jelber gefunden bat. 3. Sutb. 

Moderner Lehrgang des künſtleriſcheu 

Sitarrenjpiels für Lehrzwecke und zum 

Selbjiunterricht 

von Kammervirtuos Heinrich Albert. 
Bollſtändig in vier Teilen. 

München, Berlag „Sitarreſreund“. 

Bon Süddeutſchland ging die Cr 
neuerung des virtuoſen Gitarrenſpiels aus, 

und ſein  glänzendſter Wertreter iſt der 

Münchener Heinrich Albert, der als 

Künſtler und Menſch allen Neidlofen an's 
Herz gewachſen iſt. Seine Gitarrenſchule 
iſt der Spiegel ſeines eigenen Werde- 
ganges; Jie it das einzige Lehrwerk der 

neudeutjchen Sitarriltik, das zur kiinft- 

lerijeben Bollendung binleitet. 
Der erſte Ceil umfaßt zwei Hefte 

und iſt betitelt: Das Bolkslied zur 
Gitarre. Cs beginnt von den erſten 

Anfängen des Spieles und mit der 

allgemeinen Muſiklehre. Dennoch iſt os 

inhaltlich kaum für jeden Anſänger 

geeignet: Cin Werk, das auf 200 Seiten 
den Weg zur Meiſterſchaft zurücklegt, 

Aus der Bücherſtube. 

kann Jich nicht in behaglicher Breite 

ergehen und wendet ſic) nicht an Schwer 

fällige, Umſtändliche. 
Der Übungsſtoff iſt angenehm, ab= 

wechslungsreich; melodiſche Conſolgen, 
die durch die Begleitſtimme einer zweiten 
Gitarre belebt werden, einfache Akkord= 

verbindungen, die zur Kadenz leiten, 

Bolkslieder mit leichtem Gitarrenſatz, 

allerliebſte kleine Stücke für Sitarre ailein 

wechſeln in bunter Reihenfolge; dazwiſchen 

ind Etuden eingeſtreut, welche auf erufte, 

künſtleriſche Übung aufmerkſam machen 

und die Sreif- und Spielhand fir ihre 

Hochziele vorbereiten. 

Der zweite Teil trägt die Überſchrift 

„Das moderne Gitarronlied.“ Den 

Hauptinhalt bilden die Cechnik des Quer= 

greifens und das Spiel in höheren Griſſ= 
lagen. Die Einführung in das Barreſpiel 
zeigt die reiche Erfahrung Alberts als 

Künſtler und Lehrer; ob aber ein Werk, 

das den Birtuoſen Albert zum Schöpfer 

hat, an der Einteilung von Haupt= und 

Nebengrifflagen feſthalten ſoll, wäre zu 

erwägen. Zwar kennt die ganze reiche 

Sitarrenliteratuiv mit blutwenig Aus- 
nahmen nur die „gebräuchlichen“ Coiu- 
arten und begünſtigt damit beſtimmte 
Grifflagen; das iſt aber ein Zugeſtändnis 
an die Bequemlichkeit der Spieler; ein 

Mangel auch in den Lehrwerken. Der 

ausgebildete Geiger darf vor keiner 

Conart zurückſchrecken, der Gitarrenſpieler 

ſollte ſich und ſeine Kunſt nicht niedriger 

einſchätzen. Dabei zählt aber die Geige 

ihre Grifflagen diatoniſch, die Gitarre als 

Harmonieinſtrument benennt ſie richtig 

chromatifch. Alle Griſſweiſen kehren auf 

der Gitarre in jeder Tonart, alſo auch 

in jeder Grifflage gleichartig wieder: das 

Gleichhalten der Conarten b edingt 

ſomit die gleichmäßige Behandlung, die 

Gleichberechtigung aller Grifflagen. 
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Aus der Bücherſtube. 

Sn der Borrede zum dritten Ceil 

„Die Gitarre als Solo-Guſtrument“ 

wendet Jich Albert mit grimmigem Humor 

gegen den Unfug, die Gitarre als „Laute“ 

zu bezeichnen und geißelt die Sucht der 

„Lautenſänger“, die mit ungenügender 
technijcher Sertiakeit auf dem KRonzert- 

boden glänzen wollen. Dann folgt eine 
Aufzählung der nambaften Wertreter 

des klaſſiſchen Birtuoſentums mit kurzen 

Lebensdaten. Die Zuſammenſtellung zeugt 

von vielem &leiß und Geſchick, wenn ſie 

auch den Muſikhiſtoriker nicht befriedigen 

kann. Manches bedarf der Nichtigſtellung, 

einiges Iſt durch die ſtändig fortſchreitende 
Sorſchung über die Geſchichte der Gitarre 

und ihrer Meiſter überholt. Und die 

Selbſtbiographie Alberts am Schluſſe der 

biſtoriſchen Crinnerungen iſt nicht am 

Platz ; wenigſtens nicht am rechten: Wir 
Gitarriſten ehren in Albert den Birtuoſen 

der neun deutſchen Gitarriſtik. 

Snbaltlich Ttebt der dritte Keil dem 

vierten, dem „virtuojen Sitarrejpiel“ 

nabe; jener behandelt die Verzierungen, 

die Pegatotechnik, die Nebengrifjlagen 
und den Lagenmwechſel, dieſer die AuUs= 
bildung der Greiſ- und Spielhand zur 

Meiſterſchaft durch Conleiter= und Guter 

vall = Übungen, ſowie Kadenzen in allen 

Conarten und Griſflagen. Recht wertvoll 

jind die Angaben reichen Studienmaterials 

nach den einzelnen Übungen, ein gradus 

ad Parnassum; wie viele werden diejen 

Gipfel der Kunſt auch erreichen ? 

Alberts Schule iſt ein Meiſterwerk. 

Cs mutet faſt wie Selbjtentäußerung 
des liebenswürdigen und beſcheidenen 

Künſtlers an, daſ er dieſes Werk keinem 

großen Muſikverlag anvertraute. Umſo 

dankbarer ſollte ihm der Berlag „Gitarre= 

freund“ ſein. 3. Guth. 
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Die Gitarre in der Haus= und Kammer= 

muſik vor 100 Jahren, 

herausgegeben von Heinrich Albert, im Berlag 

Julius Heinrich Zimmermann, Leipzig und Berliu. 

Es muß deim DBerlag und dem 

Herausgeber ſehr hoch angerechnet werden, 

daß dieſe Sammlung, die bereits 19 Werke 

zählt, geſchaffen wurde. Denn damit iſt 

einem empfindlichen Mangel abgeholfen. 
Schon Jeit langem konnte man die ſtändige 

Klage von muſikaliſch) gebildeten Sreunden 

der Gitarre bören, dab Kammermuſik= 

werke ſchwer zugänglich Jeien, welche 

Mühe das Abſchreiben mache uſw., 

indeſſen der Markt von einer Hochſlut 

meiſt jeichter Liedkompoſitionen über= 

ſchwemmt werde. Das iſt nun anders. 

Schon [teht eine Anzahl guter Stücke - 

es ſind ganz vorzügliche darunter = zur 

Berfügung. Gur Einführung wird ſich 
wohl am beſten das Criv ſür drei 

Gitarren, op. 26 von Leonhard Call 

eignen. Es kommt gerade, da es an Die 

muſikaliſche Auffallung, au WUusdrucks- 

fähigkeit und Spielfertigkeit geringere 

Anforderungen ſtellt, für dieſen Zweck 

beſonders in Betracht. 
Dann wird man vielleicht die 

reizende Sonatine op. 68 von Diabelli 

für Klavier und Gitarre vornehmen, darauf 

für Bioline und Gitarre die Sonate op. 8 

Nr. 2 von Gragnani (auf deren Adagio 
beſonders aufmerkſam gemacht Jei). Nicht 

übermäßige Schwierigkeiten bringt der 

erſte Satz der ausgezeichneten Sonate 

op. 85 von Giuliani für Slöte (auch 
Bioline) und Gitarre. 

Wer bis hierher vorgedrungen iſt, 

wird bald die ganze Sammlung ſein 

eigen nennen. 
CS ſeien hier noch einige Anweiſungen 

für die muſikaliſche Ausführung gegeben. 
Bor allem halte man die Notenwerte in 
ihrer vollen Dauer aus. Man nehme
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nicht den „kurzen Con“ der Gitarre zur 
Ausrede für unſauberes Spiel. Cöne, die 

nicht durch vorgeſchriebene Pauſen ge= 

trennt ſind, müſſen lückenlos aneinander= 

ſchließen. Das erfordert viel Übung. Man 

vermeide beim Anſchlag tunlichſt die 

Berührung der Saiten mit den Singer- 
nägeln und krümme die äußerſten Singer= 
gelenke nicht nach einwärts, ſondern gebe 
im Gegenteil bei der Berührung der Saiten 
weich nach. Man hetze die Zeitmaße nicht, 

beachte genau die Bortragszeichen und 

bemübe ſich, im Stimmungsgehalt des 

betreffenden Stückes ganz auſzugehen. 

Man achte beim Zuſammenſpiel gut auf 
die Bewegung der anderen Stimmen und 

lerne es, wenn es der Ausdruck erfordert, 

ſeine Stimme den anderen unterzuordnen. 
Beſonders empfehlenswert iſt das 

Sulammenjpiel mit der Bioline. Man be- 
mühe ſich, in Conbildung und «Berbindung 

dem Geigenton möglichſt nahe zu kommen. 
Am Ende möchten wir dem Verlag 

noch einen Wunſch zur Kenntnis bringen, 

deſſen Erfüllung Jebr von Belang für die 

Sache iſt. Cs möge in jedem Stick die 
Gitarre 1 mit kleiner  mitgedruckter 
Partitur erſcheinen. Außerdem wäre es 

jebr wünſchenswert, daß die ganze 

Sammlung einer neuerlichen, gründlichen 

Durchſicht unterzogen würde, daſ die 
vorhandenen Sehler (ſie ſind oft mangels 
einer Partitur nur ſehr ſchwer zu beheben) 

überſichtlich auf einem Blatt zuſammen= 
geſtellt und daß jedem Heft eine ſolche 

Guſammenſtellung beigegeben werde. 
K. Pruſik. 

  

Aus der Bücherſtube. 

Sn unjerer Mujikbeilage. 

Die zweite Wiener gitarriſtiſche Epoche beginnt 

mit Giuliani, findet in ihm ihren glänzenden Mittel- 

punkt und erhält Abſchluß und Bollendung durch 

Legnani, der als Meiſter im Spiel und als Con- 

ſchöpfer ſeinen Borgänger noch überragt. 

Geboren iſt Legnani 1790 zu Ferrara; er kam, 

29 Jahre alt, als gewandter Sänger und trefflicher 

Birtuoſe im Gitarrenſpiel nach Wien, wo er zeitweilig 

ſeßhaft geweſen zu ſein ſcheint. Bom Jahre 1824 an 

bereiſte er Deutſchland und die Schweiz, kehrte 1833 

nach Wien zurück, begab ſich von da nach Italien, 

wo er mit Paganini in Berbindung trat (9, Juni 1837 

gemeinſames Konzert in Curin) und berührte nach einer 

abermaligen Kunſtreiſe durch. Deutſchland Wien im 

Jahre 1838 zum letzenmal. Als Gitarrenmacher ſoll 

Leqnani in Ravenna ſein Leben b«ſchloſſen haben 

(5. Auguſt 1877). 

Legnani hat in zweiſacher Hinſicht Bodeutung 

für die Alt=Wiener Gitarriſtik erlangt. In einer Reihe 

von erfolgreichen Konzerten entwickelte er die ſpiel= 

techniſchen Fähigkeiten der Gitarre bis an die äußerſten 

Grenzen des ECrreichbaren und gab Anregung für 

Berbefferungen im Sitarrenbau, die den Weltruf der 

Alte Wiener Meiſtergitarren von Stauffer, Stoß, 

Schuftler u. a. mitbegrinden balfen- 

Unſere Beilage bringt ein Muſikſtück aus 

Legnanis 20. Werk, „36 Capricci“; ſie ſind bei 

Artaria & Co. in Wien vor 1828 verlegt worden. 

Einen Erſtdruck dieſes Werkes verwahrt die Bibliothek 

der Gejellſchaft der Muſikfreunde, Wien. 

Die Bezeichnung Capriceo wird für Muſik- 

ſtücke gebraucht, die formell dem Scherzo gleichen 

und inhaltlich reich an ungewöhnlichen, überraſchenden 

Wendungen Jind. 

Der Swerk dieſer „36 Capricei“ iſt allerdings 

weder in formellen noch inhaitlichen Schwierigkeiten 

zu ſuchen; er iſt lehrbaſt, wie der weitere Citel ſchon 
erkennen läßt: „per tuti i tuoni maggiori e minori“, 

alſo Stücke in allen Conarten; SInftrumentalübungen 

in angenehmer Zorm geboten. 

Und eine von den Beſten haben wir ausgewählt, 

um auch unſre Soliſten einmal zu bedenken. 
H 
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An alle Leſer ! Wir ſehen uns veranlaßt, ausdrücklich auſmerkſam zu machen, daß Poſt- und Seld- 
  

ſendungen nur an den Herausgeber: Dr. Joſef Suth, Wien, V. Laurenzgaſſe Nr. 4, 
beziehungsweiſe an den Verlag der ZSeitſchrift: Anton Goll, Wien, 1. Wollzeile Nr. 5, gerichtet werden mögen. 
Allfällige, bis jetzt irrig an den einſtigen Zeitſchriftverlag C. Haslinger geleitete Bezugsanmeldungen wollen an die 

genannten Anſchriften des Herausgebers oder gegenwärtigen Berlages wiederholt werden. 

Die Berwaltung der Zeitſchrift für die Sitarre. 
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Rundſchau. / Inſerate, 

Rundſchau. 
  

'Aus Kopenhagen wird berichtet; Kammervirtuos 
Heinrich Albert aus München gab hier zwei Konzerte, 
am 6. Dezember (Danzk Mandolin-og Cuilar- Union) 
und am 9. Dezember (Dansk Musik Selskab). Sum 
Vortrag aulangten Werke von Sor, Rap. Coſte, 
Leqnani, Carrega, Binas, Albert und IT. S. Bach. 

Ö. 

Die Auſſalreihe „Bom Loben und Sterben der 
Gitarre in Alt="Wien“ (Joſ. Suth) kann mit Rückſicht 
auf länger des Druckes barrender Arbeiten orſt in 
der Solge 11/5 beaimmen. > 

Die Leiter unſror egerländilcben Sitarrilten- 
gemeinde haben in Wien vorübergehend 'Auſeuthalt 
genommen, um die Einrichtungen der gitarriſtiſchen 
ODentralleitung und vie Lehrtätigkeit in den “Wiener 
Bolksbildungsſtätten kennen M | [CNN >. 

Am 14. Jänner 
Wienerin Luiſe Walker im aufsverkuufien Krallen 
ſaal mit ihrem erſten ſelbſtändigen Gitarrenkonzert der 
Öſſentlichkeit erfolgreich vor I 

Das heurige Schuljahr an der Staatsakademie 
fir Muſik und darſtellende Kunſt brachte mii dem 

'Amtsantritt dos neuen Akademiedirektors Or. Joſeph 
Marx für die Gitarriſtik einen bedeutſamen Erfolg; 
der Öitarrenunterriebt, der bisber an der Akademie 
im Rahmen der volkstiimlichen Kurſe abgehalten 
wurde, iſt als Hauptgegenſtand in den ſtändigen 
Lehrplan anſgenommen worden; hienit iſt uun auch 
in Wien die Gitarre in den Konſervatormmunter 
richt auſgenommen. 

Muſ.=päd. SGeitſchr. XUU1/,. 

über die Sorm unſres Wettbewerbes. 

Die Sriſt zur Einreichung der Arbeiten läuft 
mit dem 15. April 1923 ab; ſpäter eingeſandte 
Manuſkripte werden in den Welitbewerb nicht ein- 
bezogen. Wir empfehlen, die Sendungen einſchreiben zu 
laſſen und Abſchriſten der Kompoſitionen zuriick: 
zubehalten- Unſre Auſchriſt lautet: YAYinſikverlag 
Anton Soll, Wien, 1., Wollzeile 5; auſ dem 'Brieſ- 
umſchlag wolle noh vermerkt werden: „Wellberwerb 
der Heitfebrift fir die Gitarre“. 

Die Maunnſkripte müſſen oinſeitig beſchrieben 
und in qut lesbarer Haund- und 'NRoteonſchuift abgefaßt 
ſein. Der Citel muß onthalten : Üborſchriſt der Lied 
worte und Namen des Vichters. Die Namensnennung 
des Komponiſten unterbleibi; an ihre Stelle tritt 

ein Wennwort (Loſungswort oder Leitſpruch). Sind 
Komponiſt und Dichter dieſelbe *Perſon, ſo gilt das 
gleiche Kennwort ſir den 'Wort- und Condichter. 

Dem Manufkript iſt oin verſchloſſener 
'Brieſumſchlag beizugeben, der das Kennwort nebſt 
Ramenund Anuſchriſ1 des Weitbewerbers enthält. 

Das “Preisrichteramtl haben in liebenswiirdiger 
“Woiſe übernommen: Kammoervirtuoſe Heinrich Abert, 
München; Univ.-Prof. Or. Cheod. Meyer-Steineg, 
Jena; Univ.-Doz. Dr. Alfred Ore|, Wien; Peoſ. Sranz 
Balentin, Wien. Die genannten Herren erhalten 
den Goeſamteinlauf zur geſonderten Benrteiluna, ſie 
legen ihr bewertendes Gutachten ſchriftlich nieder; 
das Crgebnis wird dan zufammengefaßt und in der 
nachſtſälligen Geitſchriſtmunmner veröfſentlicht. 

Die 'Preije ſind ſolgyndermaßen ſeſtgeſetzt: 
Der erfle "Preisträger erbält 250,000 8, der zweite 
150.000 8, der dritte 100.000 X bar ausbezahlt. 

Die preisgekrönten "rbeiten werden in Druck 
gegeben md geben in das Eigentum des Zeitſchrift 
verlegers über; dieſer behält ſich anch den "Ankauf 
qauter Kompoſitionen, die mit keinem "Preis bedacht 
worden können, ſür den Druck als Aluſikbeilage der 
Seitfebrift vor. & 

ODeitjhrifthilje. 

Our 'Weiteransgeſtaltungqg der Seitfebrift ſind uus 
zugegqaitgen: je K& 2000" von: Roman Herncir, Wien ; 
Heinrich Suhrmann, "Wien" Chervyſvy Reinbart, Wien; 
Leypoldine Stanek, "Wien; Hans Stanok, "Wien; 
Sung. "Alois Schaden, Wien; Beolty Hönigſchmid, 
Rouſtiſt a. 8; Dora "Bauer, "Wien: Karla Gräf, 
Wien: Aulon. Kaſer, Wien; Wiktor Adamezuk, 
Bien; Hans Slatin, Billach ; Emilie Aioiſl, Wien; 
'Matthias Schüber, "Wien; Georg Ruppe, Salzburg; 
Elſe Hoß-Henninger, 'Wien: Karl Konkivuy, Wien; 
Sranziska Swoboda, Serfeld, 2.05 Dans Damer, 
Wien; Stoſanie Robeiſch!, Wien; Maximilian Harwig, 
Hangsdorl; Steda Allſchul, "Wien; Koar| Kuhn, 
'Wien ; Martha Oppel, "Wien; Hilda Miortentbaler, 
Wien; Mzzi Loderer, "Wien; ton Eſcher, Wien; 
Crude 'Wieſchmlkuy, Mauer, 'R,-G. 3 je X 5000 - 
von: Gng. Cmil "Will, Wien; lbert Bödel, Wien; 
je K 7000'-- von: Zerdmand Raziimn, "Wien; Rudolf 
Brichta, Wien; Karl Schneider, "Wien; "Antonie 
Straßer, "Wien; X 8000" = von : Ong. Ludw, Crientini, 
Eimersdor] bei "Br eunus je K 129.000" von: Friedrich 
Swoboda, Wien; Joſe| Ritz, "Wien; K 20.000“ 
von: Volſi Srancan, Bien. 

  

® Verbreitet Eure Zeitschrift! 
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7 Affiftentin d. Urania: Dies! Juth "Ws 
Wien, V. Laurenzg. 4, 111/17, lehrt 
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+ Karl BE. Kammel 
Lehrer für tünftl. Gitarreuſpiel an deu 

Horakſchen Muſikſchuleu 

Wien-Siebenhirten, Hauptſtr. 48.   
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| Neu! + Neu! 

Muſe des Saitenſpiels Robert Kothe 
  

  

  

RENTE NEEEEE 

Fach- und Werbemonatsfchrift . . 
für ' Die 19. Liederfolge 

Zither-, Streichmelodien- und Lautenfpiel in 3 Teilen. 

zur Pflege kunſtgemäßer haus- u, Kammer- 

muſik mit „Vereins-Ec<o" und vierſeitiger Keil: ©) Seil 2: 
Mufitbeitage. 6 Lieder zur Laute (3 Lieder zur Laute 

f. hohe u. tiefe Stimme j|. hohe 11. tiefe Stimme 
herausgeber und hauptſchriftleiter : geſeßt von Rob.Kothe. gejeßt von Lili Kothe. 

Richard Grünwald. Teil 3: 

Schriftleiter: Joſef Swoboda. ©) 6 Zwiegejänge ©) 

mit 2 Lauten (2, Heft). 
  

  
Verlag u. Schriftleitung: Muſe des Saiten- 

ſpiels, Bad Rhöndorf am Khein. Zu beziehen durch jede Muſikalienhandlung 
vder durch 

Heinrichshofen's Berlag, Magdeburg.           
  

  

  

Bor kurzem erſchienen: 

Sepp Summer 
Lieder eines fahrenden 5 Oangers für Geſang und Laute 

Band 1, ||, II, IV. 

Neue Preſſeſtimmen über Sepp Oummers Lieder: 

Wiener lagblatt und Rundschau ; 
..den allermeisten Gindruck übten eigene Vertonungen in meisterhaften 

Satze und phantasievoller Grfindung aus. 

Frankfurter Mittagsblatt: 
. seine „Lieder sind echte Volkslieder im weitesten Sinne .... 

Magdeburger Generalanzeiger 7. IV. 22: 
Die einzelnen Lieder waren in ihrer künstlerischen Ausarbeitung Muster- 

leistungen, die auch den verwöhntesten Änsprüchen Rechnung trugen. Summer 
hat seiner Kunst ein Ödelreis von hoher Schönheit aufgesetzt, das in seinen selbst- 
vertonten Liedern herrliche Blüten getrieben hat. Man kann Sepp Summer ohne 
weiteres zu den berufensten Vertretern seiner Kunst zählen.     

gu beziehen durch jede Mujikalienbandlung oder durch 

Heinrichshojen’s Verlag, Magdeburg. 

   


